Ein Spaziergang durch die Ausstellung „Bonnes Choses" im TautHaus in der Parchimer Allee 85b in Berlin. 

Dreiundfünfzig Bildwerke in einem Wohnhaus der Hufeisensiedlung. Die Künstler wurden eingeladen, Werke zum Begriff Schönheit abzugeben.

Einen Einstieg gewähren die unteren Räume: Malereien und Zeichnungen als Bilderreihen an den Wänden, weitgehend Gegenständliches ist zu sehen. Viel Natur.

Mein Blick wandert von Bild zu Bild. Es begegnen mir u.a. ein Strauß Löwenzahn, ein rosa Elefant, ein Haus vor Bäumen, dreimal ein Insekt, dreimal ein Birkenstamm, ein Hirschkopf, Landschaften, Figurengruppen, ...bis zu einer kleinen Weltkugel, die alles zusammen zu fassen scheint. Ein Spaziergang durch die Welt? Durch das, wofür wir einen Blick haben, dem wir Aufmerksamkeit schenken? 

Das sind die Teile, die diese zehn Künstler mit „schön“ verbinden.

„Es gibt überall Blumen für den, der sie sehen will.“
Wie recht hat er, -Matisse.

 Erstes Bild: "Löwenzahn" von Karl Willems, eine Nahbetrachtung des Löwenzahns, wiedergegeben in einer satten, detailgetreuen Ölmalerei in Originalgröße der Pflanze.

 Wird nicht der Löwenzahn oft als Unkraut abgetan, weil es viel davon gibt? Nach solchen Be=Abwertungen ist es schwer einen anderen Blick einzunehmen, seine Schönheit überhaupt wahrzunehmen...- Wie schön ist der Löwenzahn!
 Daneben drei kleine Bilder von Björn Saul; eines zeigt einen rosa Elefanten, der das Blatt ausfüllt und so im Kleinen mächtig aussieht.

Oder die" Idylle" , mit Haus und Auto, -im Wald? Großzügig gemalt von Stefan Kunze . Ist es die Sehnsucht, die es schön macht?

Dann daneben die Insekten, die Käfer, die sich oft ein „igitt“ anhören müssen und meistens der unbeliebten Wesenskategorie angehören. Hier erhalten sie in ihrer Kleinheit Größe:

 Viel Raum auf einem weißen Blatt, allein in einem sie an Größe weit überschreitenden Rahmen präsentiert. Sie sind etwas Besonderes, - „schön anzusehen“.
Schönheit ist Wirken, ohne zu reden und handeln.
Müssen wir nur unsere Augen für die Schönheit öffnen? eine neue Vorstellung von den Dingen bekommen, um Schönheit zu entdecken?

Auch die Größe des Rahmens ist genau abgestimmt, er gibt die Bedeutung, die ihnen gebührt. Nicht zuletzt hebt sich ihre Wirkungsstätte im Bild durch das große Passepartout wie ein freier Raum vor dem dunkelroten Hintergrund ab.

Vielleicht ein Tipp für die Weihnachtszeit: kleinen Dingen durch große Rahmen mehr Bedeutung verleihen.

Ein Schritt weiter im nächsten Raum an der ockergelben Wand drei kleiner Gemälde (von Gudrun Klebeck, Köln), die jeweils einen Birkenstamm an grüner Farbfläche zeigen. Der "fotorealistische" Birkenstamm wird Flächenform in Zusammenhang mit grüner Fläche, die wie eine Zusammenfassung des frischen Grüns des Waldes wirkt. In der Wiederholung der Bildelemente bilden sie eine rhythmische Sequenz.

Beim nächsten Schritt strahlt mir im Glasrahmen von Conny Brintzinger der König des Waldes in einem stolzen Hirschkopf entgegen.

Wie eine Atempause gegenüber die drei abstrakten Bilder: Kreisformen und Kugeln von Almuth Baumfalk, die der Phantasie nun viel Spielraum überlassen.

Verfremdete Landschaft von Lap Yip im anschließenden Raum und die Zeichnungen mit den Figurengruppen von Martin Brodwolf holen mich noch einmal zurück in den menschlichen Erlebnisbereich.  

Wie ein Schlusspunkt scheint die “kleine Welt“ von Margit Abele, auf der sich "das alles" abspielt, eine Kugel im Raum. Als Form wird sie aufgenommen in den abstrakten Farbklängen, die eine Kreisordnung zeigen und auf ein ständiges Entstehen hinweisen, - oder den Raum "hinter" der Kugel? ( Angela Junk-Eichhorn)

Es gibt keine feste Größe...? Es gibt keine eindeutige Schönheit...? „ Das Schönste ist Harmonie“  sagt Pythagoras. Das heißt, es ist der Zusammenhang...?

Im 1. OG, im Raum mit der blauen Wand, reihen sich ungegenständliche Bilder, die Kreisformen enthalten, bis zu einem Kopf aus Stoff, ein plastisches Objekt von Dora Zambo.

- Der Kreis ist Kugel geworden-.  Der Kreis, zu Beginn ein eine kleine Leinwand füllendes Motiv in Blautönen von Joachim Hirling bis zur Struktur aus vielen Kreisen, die ein Gerüst für eine große Kreisform bilden und den blauen Hintergrund durchscheinen lassen. ( Objekte von Ute Haecker). Von flächiger Ahnung wandelt sich der Kreis in räumliche Wirkung, die ein Kugelsegment entstehen lässt, und schließt sich im Kopf auf dem Podest. Durch die Reduzierung der Formen, die Konzentration auf die eine Form und die Beschränkung der Farben auf Blau und Rot, kann der Blick frei werden, frei für das Leise. 
Die Leinwand, das weiße Tuch, fast wie der Mittelpunkt der Rauminstallation, das auf den ersten Blick nichts zeigt als sich selbst, dann Andeutungen von Wellen im Stoff freigibt und Relief wird, lässt das durch die „Stille“ sensibel gewordenem Auge noch einem weißen Faden -quer über die Mitte der Fläche- wahrnehmen. Etwas ganz “Banales“ bekommt einen besonderen Wert. Man empfindet es als etwas Kostbares.

Müssen wir das Kostbare erst entdecken im Allgemeinen, Alltäglichen? Was macht uns den Blick frei? Was sensibel für das Schöne im Einfachen?

Zwei Köpfe, als farbige Kopfskizzen, leiten auch die Bilderreihe des nächsten Raumes - mit der grünen Wand - ein. (Dietlinde Stengelin)

Doch hier variieren Formen und Farben ebenso wie die Gegenständlichkeit. Nach den runden Formen der Köpfe folgen auf den Linoldruckblättern fast ornamentale Formen, die Umrisse einer liegenden Kuh ( Olga Sora-Lux). In Ihrer Flächigkeit und Wiederholung sind es Ornamente, Schmuck. Mit der Farbigkeit in grün und schwarz, nehmen sie die Farbe der Nebenwand auf und schaffen so Verbindung.

Ganz ungegenständlich die Farbskizzen von Judith Ganz, die vor dem Hintergrund der farbigen Wand wie die Zentrierung der vorhandenen Farben der Wand wirken. Mit ihrer Struktur lassen sie in unserer Vorstellung leicht eine Landschaft entstehen. 

Entsteht Schönheit aus dem Unterschied, dem Zusammenhang?

Als Kontrast, der die Wirkung steigert, daneben, als Ende der Reihe, ein grellrotes Bild von Bernadette Rottler. Es zeigt ein rotes Spielzeugauto. Bricht es die Idylle auf oder ist es Idylle?   Mir drängt sich ein Satz auf: „Was dem einen seine Nachtigall ist dem anderen seine Ul.“

Gegenüber der grün-roten Wand, den Raum abschließend, zeigt ein Video-Bild einen Baum (von Antoanetta Marinov), eine Baumkrone vor blauem Himmel. Ein bleibendes Bild -mit kleinen Veränderungen, die nicht bzw. kaum wahrnehmbar sind. Man spürt: es lebt.

Welcher Raum liegt hinter unseren Wahrnehmungen? Wie viel Schönheit verbirgt sich da.

Selbst ein Baum gibt uns seine Geheimnisse nicht preis, birgt sie hinter unserer Wahrnehmung.

Im obersten Raum wird mein Blick angezogen von einem jungen Gesicht mit Farbtönen in pink bis zu weiß in kleinen Wolkenformen, die das fast noch kindliche Gesicht umgeben. ( Bernadette Rottler). Ein Traumgesicht?...Ist das eine schöne Welt, in der sie lebt?

 Dreht man sich um, blickt man in vier realistisch gemalte Gesichter auf einem Holzbrett von Johannes Wickert. Sie zeigen die Verwandlung einer Person, von seinem jungen schönen Gesicht in vier Schritten zum alten Gesicht. Das ist gnadenlos die Wahrheit, die anzuschauen wir uns schwer tun. 

Wenden wir uns wieder um, den "schönen" Dingen zu: es sind pinkfarbene Farbflächen auf blaugrauem Hintergrund, die das Gemüt erfreuen. In ihrer monochromen Farbgebung der Flächen zeigen sie nichts außer Licht und Schatten, entstehend durch die reliefartige Struktur ihrer Oberfläche (Angelika Frommherz). Die Farbe pink stellt eine Beziehung zu dem großen Gesicht her und hebt sie kontrastreich vom Hintergrund ab. Hierin wirken sie laut, doch um ihre eigene Struktur wahrzunehmen, heißt es genau hinzuschauen. Unsere feine Wahrnehmung wird gefordert. Der erste auffällige Genuss lässt uns die leisen Dinge/ Töne oft nicht wahrnehmen.

Kleine Farbstudien in Kreisformen und in Viereckformen in der Vielzahl schließen die Reihe im Raum ab (Brigitte Nowatzke-Kraft).  Sie können auf die Veränderbarkeit einer fast ähnlichen Farbskizze durch Form, Größe und Häufigkeit hindeuten.  Der Unterschied liegt im wie, in kleinen Veränderungen. "Es kommt darauf an, wie es ist, nicht was es ist“, ist das die Botschaft?

Farbpunkte, verteilt auf der Bildfläche, wie in der kleinen malerischen Studie im Treppenhaus, bleiben abstrakt. Doch sie verdichten sich und bilden eine Form, schmal, nach oben zulaufend. Sie verwandelt sich zu einer " Sache“, in dem ich sie erkenne: eine Lupine. Ich sehe das Bild einer schönen Lupine, ich erinnere mich.

Die Bilder an den Wänden sind in der Ausstellung zu Objekten geworden. Wandobjekte im Raum, die eine Art Rhythmus im Raum bilden. Rhythmus ist Wiederholung, ist Spannung durch Ruhe und Bewegung.

 Dieser Eindruck entsteht auch durch die Abwechslung von Leinwandbildern, die ganz präsent sind, und Glasrahmen, die daneben zuerst als rechteckige schlichte Form wirken, bevor sie das freigeben, was sie bergen. Eine stimmige Anordnung bewirkt dies. 

Auch Rhythmus wird als schön empfunden, er gibt ein Maß.  Harmonie ist Spannung durch Maß, das lehrten schon die Griechen.

 Damit ist der Raum mit einbezogen: Die Bildobjekte nehmen nicht nur Bezug aufeinander, sie nehmen auch Bezug zum Raum auf. 

Der Raum wirkt durch seine Proportionen und Farben: die Proportionen geben den Bildobjekten eine stimmigen Platz und bringen Raum und Bilder in ein gutes Verhältnis.

Tatsächlich verbirgt sich in den Raum-Proportionen der goldene Schnitt. Ein Seitenverhältnis, das wir als schön empfinden. So wie alles in einem stimmigen Zusammenhang steht, ist es ein Gesamtkunstwerk -unter Mitwirkung von Bruno Taut.

Sie-die Schönheit- ist also zwar Form, weil wir sie betrachten; 

zugleich aber ist sie Leben, weil wir sie fühlen.

Mit einem Wort: 

sie ist Zustand und unsere Tat.  (Friedrich Schiller)

